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M U T -GESCHICHTE VIER

HEIDE -VERNICHTERIN

Vom Bergsteigerdorf Braemar in
den östlichen Highlands Schott-
lands sind es zehn Minuten den
River Dee entlang zum Mar Lodge
Estate: 30 000 Hektar, seit 1995 im
Besitz des National Trust for Scot-
land. Shaila Rao (Bild), die Ökologin
des Guts , führt den Besucher auf
einen mit Kiefern bewachsenen
Hügel. Der Blick fällt hinab ins weite
Tal des River Dee. Den Fluss, dessen
Ufer früher befestigt waren, über-
lasse sie jetzt sich selbst, sagt Rao.

Hier oben faszinieren hoch aufra-
gende, bis zu 500 Jahre alte Kiefern
– mit ausladenden Kronen und
leuchtend roter Rinde. Nicht
umsonst ist die Scots Pine der Natio-
nalbaum Schottlands. Shaila Rao
jedoch lächelt milde: „Dies war, als
ich kam, ein Heim für granny pines –
ohne nachwachsende junge Bäume.“

Schottland – bekannt für baumlose
Highlands mit Hochmooren, lila
blühender Heide und Weitblick –
war lange dicht bewaldet, bis der
Mensch den Wald auf fünf Prozent
der Fläche schrumpfen ließ.
Nach dem Ersten Weltkrieg aber
begann eine in Europa beispiellose
Aufforstung; heute sind es wieder
20 Prozent Wald.

Mar Lodge war 200 Jahre lang ein
Jagdgut. Die Jagd auf Hirsche, Rehe
und Moorhühner sei die wichtigste
Einnahmequelle gewesen, erzählt
die Ökologin. Deshalb habe man die
Zahl der Wildtiere möglichst hoch
gehalten; und die hätten sämtliche
junge Bäume verbissen. Der Natio-
nal Trust for Scotland will nun Mar
Lodge Estate wieder zu einem
Mischwald mit Scots Pines jedes
Alters machen. Es gebe zwei Wege,
nachwachsende Bäume vor Wild-
verbiss zu schützen, erklärt Rao.

Wie vielerorts in Schottland könne
man erstens den Wald einzäunen;
Zäune aber verhinderten die natür-
liche Ausdehnung des Walds. Zwei-
tens könne man viel Wild abschie-
ßen – was aber zu Konflikten mit
Nachbargütern führe, die mit der
Jagd Geld verdienen. Das nahm der
National Trust for Scotland in Kauf,
als er Tausende Hirsche erlegen
ließ. „Wenige Jahre später merkten
wir, dass der Wald angefangen
hatte, sich zu regenerieren“, sagt die
Ökologin und deutet hinunter in ein
Seitental des River Dee. Am Hang
gegenüber wachsen aus kniehoher
Heide heraus Hunderte junge, bis zu
sechs Meter hohe Kiefern.

An den Talhängen entsteht nun all-
mählich wieder Wald. „Der wird die
Heide immer stärker beschatten.
Und weil Heide keinen Schatten
mag, wird sie verschwinden,
während die Bäume wachsen und
auch Waldvögel zurückkehren:
Goldhähnchen, Spechte, Kreuz-
schnäbel.“ Die Landschaft werde
wieder zu dem, was sie einst war,
sagt Shaila Rao. Und es gebe immer
noch Rotwild im Wald – jetzt aber im
Gleichgewicht mit all dem anderen
Leben hier. tkr
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M U T -GESCHICHTE DREI

W U R ZELW E R K E R

„5000 Bäume haben wir in den
letzten 30 Jahren herangezogen“,
sagt Ibrahim Hassan, der junge
Chief Guidan Jidos, eines Dorfs
der Haussa in der Sahelzone
Nigers: hinter Lehmmauern ver-
steckte Wohnhütten und Vorrats-
speicher; im Hintergrund von
Baumkronen beschattete Hirse-
und Sorghumfelder.

Hurera Ibrahim (Bild), eine wohl
80-jährige Frau, ist aus dem Portal
einer grau-braunen Mauer getre-
ten – einen Eimer mit Brennholz auf
dem Kopf. „Früher“, sagt sie, „muss-
ten wir Frauen weit laufen, um
Brennholz zu finden. Jahrzehnte-
lang haben wir mit Hacken Baum-
stümpfe und Wurzeln ausgegraben
– steinhartes Holz. Morgens um
acht gingen wir los und kamen erst
mittags um eins zurück, völlig
erschöpft natürlich.“

Dann aber hat Ibrahim Hassans
Vater Tony Rinaudo nach Guidan
Jido geholt – jenen australischen
Agrarexperten, den sie heute den
Waldmacher nennen. In den 1980er
Jahren entdeckte er, dass im Unter-
grund der auf Druck der Kolonial-
herren gerodeten Halbwüste zahl-
lose Baumwurzeln, Stümpfe und
Samen überlebt hatten. Die ent-
wickelten stets zur Regenzeit neue
Triebe, die bis dahin allerdings von
Ziegen abgefressen oder beim
Abbrennen der Felder vernichtet
worden waren.

Um das Land wieder zu begrünen,
„mussten wir keine neuen Bäume
pflanzen“, erzählt Chief Ibrahim
begeistert. „Wir mussten nur einige
Baumtriebe vor Ziegen und Feuer
schützen und sie regelmäßig
beschneiden. Nach drei, vier Jahren
hatten wir dann neue Bäume.“

Ibrahim Hassan schwärmt von
Kalgo, botanisch Philostigma reti-
culata. Der Baum liefere Bau- und
Brennholz; seine Früchte seien ein
exzellentes Viehfutter, das in Notzei-
ten auch der Mensch essen könne.
Der Star unter den Bäumen sei
allerdings Gao, botanisch Acacia
albida, sagt der Chief. Eine bis zu
20 Meter hohe Akazie mit weit aus-
ladender Krone. „Acacia albida wirft
ihre Blätter während der Regenzeit
ab und behält sie während der
Trockenzeit. So beschattet sie
unsere Hirsefelder und reduziert
die Verdunstung im Boden.“

Stolz führt Ibrahim Hassan den
Besucher zum Tiefbrunnen des
Dorfs, wo Frauen an langen Seilen
Wasser schöpfen. „Der Wasser-
spiegel ist in den vergangenen
Jahren um mehrere Meter
gestiegen.“ trk
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Entscheiden wir uns - für die Zukunft!
Die Erfahrungen

mit Corona können

helfen, auch die

Klimakrise zu

bewältigen.

W
ird die Corona-Krise unser
Verhalten verändern? Und

die Geschichte jedenfalls ein Stück
weit ihre Richtung? Fragen Sie
sich selbst einmal: Was haben per-
sönliche Krisen in Ihrem Leben
bewirkt? Wurde danach alles ge-
nauso wie vorher? Die Pubertät
zum Beispiel: Hirn und Körper
werden in diesem krisenhaften
Geschehen schwer geschüttelt,
auseinandergenommen und wie-
der neu zusammengesetzt. Danach
folgt, wenn es gutgeht, das, was
man Erwachsensein nennt.

Für die These, dass nach der
Corona-Krise alles so wird wie da-
vor, scheint zunächst der unge-
heure Drang zum Alten, Gewohn-
ten zu sprechen. Man steigt wieder
mehr ins Auto. Jugendliche saufen
auf Partys, Fußballfans können es
gar nicht abwarten, sich wieder im
Stadion zu verausgaben. Es stimmt
schon: Der Mensch ist ein Ge-
wohnheitstier. Allerdings hat sich
in der Krise auch einiges Erstaun-
liche ereignet. Wir haben in dieser
Krise auch Resilienzerfahrungen
gemacht – im Familiären, in der
Politik, auch in der Wirtschaft.
Noch nie in den vergangenen 20
Jahren war das Vertrauen in die
Politik so groß wie heute. Die Co-
rona-Leugner bestätigen eher die-
sen neuen, ungewohnten Konsens,
als dass sie ihn widerlegten.

Deutlich mehr Bio-Nahrungs-
mittel wurden gekauft. Es wurde
mehr Sport getrieben. Der Absatz
von Gartenprodukten und Elek-
troautos zog massiv an – nicht nur
wegen staatlicher Subventionen.
Wir lernten, mit digitalen Techni-
ken im Sinne menschlicher Kom-
munikation umzugehen. Wir eig-
neten uns das Digitale an.

Was wird davon bleiben? Viel-
leicht mehr, als wir denken. Reise-
veranstalter erwarten, dass sich
vieles im Reiseverhalten dauerhaft
ändern und es zum Beispiel weni-
ger Businessflüge geben wird. Im
Arbeitsleben rüsten viele Unter-
nehmen auf eine neue Arbeitswelt
um, in der die Präsenzpflicht, der
Fetisch industrieller Arbeitskultu-
ren, endlich fällt.

Ist es Zufall, dass Wirtschafts-
minister Peter Altmaier gerade
jetzt eine Charta zur Dekarboni-
sierung der Wirtschaft vorlegt?
Vielleicht liegt es daran, dass die
Krise unsere Verbindlichkeiten mit
der Zukunft drastisch deutlich ge-
macht hat. Denn Corona weist auf
eine noch größere Krise hin – Glo-
bal Warming, die große Herausfor-
derung unserer Epoche, die eben-
so wie das Virus aus der Verdich-
tung und Beschleunigung der
technischen Zivilisation entstand.
Wenn wir die Corona-Herausfor-
derung bewältigt haben – können
wir womöglich auch diese Prü-
fung bewältigen?

Bernard Looney, Chef des traditi-
onsreichsten Erdölunternehmens
der Welt, BP, veröffentlichte so-
eben ein Zukunftsszenario seines
Konzerns. Der Öl- und Gasabsatz
wird nie mehr wieder auf die Vor-
Corona-Niveaus steigen. Wir sind
bereits jenseits von Peak Oil, und
Corona hat das besiegelt. Es be-
ginnt das Zeitalter eines postfossi-
len Energiemixes. Viele Konzerne
haben sich mitten in der Krise zu
weitgehenden Umweltzielen be-
kannt. Apple, selbst Amazon, aber
auch ganze Länder und unzählige
Städte wollen früher als 2050 kli-
maneutral sein. Das ist ehrgeizig,
aber auch eine Verpflichtung, die
nicht mehr so leicht zurückge-
nommen werden kann.

Es wäre allerdings ein grund-
legendes Missverständnis, den
„Wandel zum Guten“ durch eine

Art Läuterung zu erwarten. Das
zeigt nicht zuletzt die Geschichte
der Ökologiebewegung. Je apoka-
lyptischer die Bilder, je auswegslo-
ser die Situation, desto beharrli-
cher – und aggressiver – die Wi-
derstandskräfte gegen den ökolo-
gischen Wandel. Heute, wo wir
über viel mehr Wissen, bessere
Technologien, einen regelrechten
Boom der erneuerbaren Energien
verfügen, ist die Weigerung, das
eigene Verhalten zu ändern, popu-
listisch aufgeladen. Es wird aus-
schließlich mit dem Stigma des
Verzichts versehen. Dabei wäre es
eine neue Fülle.

Die Corona-Krise macht aber
auch hier einen Strich durch die
Rechnung. Wenn das Katastrophi-
sche erfolgt, verlieren Menschen
plötzlich die Angst, die sie „nor-
malerweise“ in Wut und Abwehr
umsetzen. Eine Leerstelle entsteht,
in der das Neue, Unbekannte
möglich wird. Was wir hier erle-
ben können, ist der Effekt des
menschlichen Staunens. Staunen
geschieht, wenn wir uns über et-
was, das wir erfahren, auf eine
Weise wundern, die uns innerlich
berührt – und dadurch verändert.
Wenn unsere Erwartungen ent-
täuscht werden, aber womöglich
in einem positiven Sinne.

Die Corona-Krise hat nicht al-
le, aber viele Menschen zu solchen
Erfahrungen geführt. Wir lernten,
dass wir vieles, auf das wir auf
keinen Fall verzichten wollten, gar
nicht so sehr vermissten. Im Ge-
genteil, in der Einschränkung der
Möglichkeiten lag plötzlich Befrei-
ung. Wir lernten auch vieles ganz
anders zu schätzen, was plötzlich
nicht mehr ging. In der Sprache
der Kognitionspsychologen: Es
entstand eine „kognitive Disso-
nanz“, die zu einem Wechsel der
Perspektive führte.

Dieser Staunen-Effekt hat sei-
nen Grund in unserer Fähigkeit
zur neuronalen Flexibilität. Ge-
wohnheiten, eingefleischte Verhal-
tensmuster, Ideologien sind letzt-
lich Musterbildungen in unserem
Hirn. Routinen bilden sich durch
ständige Wiederholung aus. Wenn
aber plötzlich diese Routinen er-

schüttert oder unterbrochen wer-
den, kann ein Reset passieren.
Man wundert sich. Das, was vor-
her bekannt vorkam, wirkt plötz-
lich fremd. Und das Fremde ganz
normal. Wandel entsteht also von
innen heraus, als Reaktion auf das
verblüffend Andere. Das passiert
uns öfter, als wir glauben. Wenn
wir uns verlieben, sieht die ganze
Welt vollkommen anders aus.
Wenn wir spirituelle Erfahrungen
machen, ändert sich unsere Ver-
bundenheit mit der Welt.

Wenn wir an etwas wirklich
glauben – an den Sinn eines Un-
ternehmens, die Zukunft unserer
Familie, unsere Fähigkeit, im Be-
ruf kreativ und konstruktiv zu
sein –, entsteht innere Zukunft.

Es ist modisch geworden, die
Möglichkeit dieses inneren Wan-
dels zu negieren. Das ist nicht nur
vereinfachend, sondern auch
menschenverachtend.Dieschlichte
Wahrheit lautet: Wenn das so wä-
re, wären wir nicht hier. Die
Menschheit hat in ihrer langen
Geschichte unentwegt auf Wandel
reagiert. Daraus formte sich das,
was wir „Zivilisation“ nennen.

Die Corona-Krise hat die Fra-
ge, die die Zukunft an uns stellt,
lauter und deutlicher gemacht. Die
Welt geht in eine Turbulenz und
wird, so oder so, ihre Richtung än-
dern. Entweder in Richtung einer
fossilen Vergangenheit, in der die
dumpfen Weltbilder und alten Ge-
spenster wiederkehren. Das wäre
die Vertrumpung der Welt. Oder
es kommt zu einer Rebellion gegen
die Zukunftslosigkeit. Einem Auf-
stieg ins Bessere. Krise heißt vom
altgriechischen Wortstamm her
„Entscheidung“. Also: Entschei-
den wir uns. Für die Zukunft!

Matthias Horx, Zukunftsforscher,
Autor von „Die Zukunft nach

Corona“ (Econ Verlag)
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SIEDLER

„Herzlich willkommen in unserer
neuen Wohnung“, grüßt Leo Obnamia
im zweiten Stock eines schmucken klei-
nen Gebäudes in der Metropolregion
der philippinischen Hauptstadt Manila.
Der pensionierte Busfahrer ist stolz auf
sein neues, hell und freundlich wirken-
des Zuhause: 25 Quadratmeter mit
platzsparendem Hochbett, Wasseran-
schluss, Toilette und großen Fenstern.
Der Rentner und seine Frau Wilma
(Bild) haben schwere Zeiten hinter sich.
„Das Haus, in dem wir bis vor kurzem
lebten, war nichts als eine Hütte auf
Stelzen im Estero de San Miguel“,
erzählt Leo.

Esteros sind die zahllosen völlig ver-
schmutzten Kanäle Manilas; darüber
Hütten aus Bambus und Wellblech.
Hunderttausende informelle Siedler
leben so – bedroht von immer heftige-
ren Taifunen, Überflutungen und den in
Sichtweite lebenden Wohlhabenden.
Die informellen Siedler müssten raus
aus der Stadt, fordern die. Sie verhin-
derten die Sanierung der Esteros, die
Anpassung Manilas an den Klimawan-
del. Die Obnamias und ihre Nachbarn
blieben. Um irgendwann ihre Wohnver-
hältnisse zu verbessern, schlossen sie
sich zu einer Spargruppe zusammen
und kooperierten mit der lokalen Hilfs-
organisation Urban Poor Associates
(UPA), die sich für das Menschenrecht
auf Wohnen engagiert.

Gefördert von der staatlichen Social
Housing Finance Corporation bauen
die Siedler und UPA eine Siedlung für
die knapp 200 Familien am Estero San
Miguel. Zuletzt lebten noch hier 170
Familien auf Stelzen. Drei Meter ent-
fernt vom Estero jedoch stehen jetzt
fünf schmucke, dreistöckige Gebäude;
etliche weitere sind im Bau.
Die ersten fünf Gebäude mit 21 Wohn-
einheiten seien ein Modellprojekt,
erklärt UPA-Mitarbeiterin Princess
Asuncion. Die Bewohner müssten für
Grundstück und Gebäude nichts
bezahlen; sie müssten nur 25 Jahre
lang – als Hausbesitzergemeinschaft –
die Ufer des Estero pflegen. Den übri-
gen Familien gewährt der Staat einen
niedrig verzinsten Kredit.

In der neuen Wohnung fühlten sie sich
viel besser als in ihrer alten Hütte,
schwärmt Wilma Obnamia. „Wir haben
frische Luft; es stinkt nicht überall nach
Müll und Fäkalien; und wir sind sicher
vor Überflutungen.“ Auch Wilmas Toch-
ter Isabel und ihre Familie haben eine
Wohnung bekommen, und ihre Enkel
können weiter dieselbe Schule besu-
chen. tkr
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